
Auf einer leicht erhöhten Stelle inmitten des 
Dorfangers steht die Hardenbecker Kirche als 
Feldsteinbau mit Friedhof und einer beides 
umgebenden Mauer. Der Ursprungsbau ist 
das älteste Gebäude im Ort und stammt aus der 
Besiedlungszeit im 13. Jahrhundert. Urkund­
lich erwähnt wird die Kirche anlässlich ihrer 
Schenkung durch die Markgrafen Johann II., 
Otto IV. und Konrad an das Zisterzienserinnen­
kloster in Boitzenburg am 25. Juli 1271. In 
katholischer Zeit gehört die Kirche zum Bistum 
Kammin / Pommern, wird aber durch einen 
Vikar oder Kaplan des Boitzenburger Klosters 
versorgt. Ab 1542 werden die kirchlichen Dienste 
von der reformierten Kirche in Thomsdorf ver­
richtet.

Im Dreißigjährigen Krieg wird das Dorf 1634 
samt der Kirche zerstört. Erst 1704 lässt die 
Witwe von Jakob Dietrich von Arnim, Euphemia 
von Blankenburg, die Kirche wieder aufbauen. 
Die Inschrift der Turmfahne weist auf den 
Kirchenpatron hin: „AWvA“ (Abraham Wilhelm 
von Arnim, 1713–61). 

Eine Besonderheit in der Fassade sind zwei 
Schmucksteine: Ein Stein mit schachbrettar­
tigem Muster an der Nordwestseite unterhalb 
des Daches, an der südöstlichen Seite ein  
Johanniter-Stein mit achtspitzigem Kreuz, 
umgeben von einem Kreis.

Die Inneneinrichtung der Kirche wird bestimmt 
von dem barocken Kanzelaltar aus dem Jahr 
1790 und der Orgel von 1890, erbaut von dem 
berühmten Brandenburger Orgelbauer Albert 
Hollenbach. Die Farbgebung der Bänke wech­
selt im Laufe der Jahrhunderte mehrfach. 
Das Fenster rechts hinter dem Altar zeigt das 
Wappen der Familiendynastie derer von Arnim. 

Von den ehemals drei Glocken ist nur noch 
eine Bronzeglocke erhalten. Im Herbst 1998 
wird das Kirchenschiff mit Biberschwanzziegeln 
neu eingedeckt, der Kirchenboden bekommt 
eine neue Dielung. Weitere Arbeiten am Turm 
im Herbst 1999 machen die Rekonstruktion 
der Turmspitze einschließlich der Laterne not­
wendig. 2010 wird die Holzdecke renoviert und 
farblich vereinheitlicht. 

Durch eine groß angelegte Spendenaktion 
„Orgel in Not“ kann die aufwendige Sanierung 
der Hollenbach-Orgel finanziert werden. Seit 
2015 ist sie wieder bespielbar. 

Feldsteinkirche im Dorfanger
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Etwa eine halbe Meile von Boitzenburg entfernt 
liegt der Ort Krewitz – ein unscheinbares Dörf­
chen ohne Gotteshaus. Seine Bewohner müssen 
nach Boitzenburg zur Kirche gehen. Vor dem 
Dreißigjährigen Kriege soll Krewitz ein ansehn­
liches Dorf gewesen sein und auch eine Kirche 
nebst Turm besessen haben. Während des 
Krieges aber wurde das Dorf mitsamt der Kirche 
zerstört. Die wenigen übrig gebliebenen Be­
wohner siedelten sich in einiger Entfernung von 
dem alten Dorfe wieder an. Sie waren aber zu 
arm, um sich eine eigene Kirche zu errichten. 

Etwa tausend Schritt von dem jetzigen Dorfe 
Krewitz entfernt liegt die noch wohl erhaltene 
Ruine einer zerstörten Kirche mit der den 
Kirchhof umgebenden Kirchhofsmauer. Der 
Kirchhof ist noch wohl erkenntlich, trotzdem 
gegenwärtig nur Dornen und Haselsträucher 
darauf wuchern. Diese Ruinen und der verwil­
derte Kirchhof zeigen an, wo das frühere Dorf 
Krewitz gestanden hat. 

Nicht weit von dieser Stätte liegt ein mehrere 
Meter tiefer Pfuhl, in der Gegend Kolk genannt. 
In diesem Pfuhl fand man, so geht die Sage, 
vor vielen Jahren eine große Kirchenglocke, die 
jedenfalls dort zur Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges versenkt worden war, um sie vor den 
Kaiserlichen oder den Schweden zu schützen, 
die gerne die Glocken raubten, um Kanonen 
daraus zu gießen. 

Mit großer Mühe wurde die Glocke ans Tages­
licht gefördert. Nun entstand aber großes Kopf­
zerbrechen darüber, welcher Gemeinde dieselbe 
gehören möchte. Es wurde bekannt gemacht, 
ob ein Ort im Stande wäre, sein Eigentumsrecht 
an derselben zu beweisen, und da das nicht 
geschah, fiel die Glocke zunächst dem Orte zu, 
auf dessen Feldmark sie gefunden war, näm­
lich Krewitz. 

In Ermangelung eines Turmes wurde im Dorfe 
schnell ein Glockenhaus gebaut und die Glocke 
hierin untergebracht. Der Schullehrer bekam 
das Amt, des Morgens und Abends zu läuten. 
Als nun die Glocke zum ersten Male geläutet 
wurde, war der etwas dünne Glockenriemen 
zu lang eingeschnallt, und daher schlug der 
Klöpfel immer auf der einen Seite zweimal, auf 
der andern dagegen einmal gegen die Glocke. 
Das Glockengeläut tönte daher fortwährend: 
„Harden — beck! Harden — beck“! 

Jedermann im Dorfe verstand nun, was die 
Glocke damit sagen wollte, und obwohl man 
beschloss, hierüber nicht weiter zu plaudern, 
so erscholl doch das Gerücht von der spre­
chenden Glocke bald nach Hardenbeck, einem 
nahe bei Krewitz gelegenen Dorfe. Die Harden­
becker blieben nicht müßig, und es gelang  
ihnen, aus irgendwelchen alten Akten heraus­
zulesen, dass wirklich ihnen die Glocke 
gehöre. Die Krewitzer gaben sie freiwillig he­
raus und mit großem Jubel wurde sie nach 
Hardenbeck gebracht und auf den dortigen 
Turm geschafft, von wo sie nun nicht mehr 
Harden — beck rief, denn der Glockenriemen 
war jetzt kürzer geschnallt worden.

Die Sage von der Kirchenglocke
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Die klassische handwerkliche Schmiede, wie sie 
früher in fast jedem Dorf zu finden war, gibt es 
heute nahezu nirgendwo mehr in Deutsch­
land. Wegen Baufälligkeit wird auch die alte 
Schmiede in Hardenbeck 1970 abgerissen. 

Wie in vielen Angerdörfern ist die Schmiede in 
unmittelbarer Nähe des Dorfteichs angelegt, 
denn die Brandgefahr im Schmiedebetrieb ist 
durch den Funkenschlag hoch. 

Der wichtigste Teil der Schmiede ist die Esse, 
in der glühende Kohle mithilfe eines Blase­
balgs auf die maximale Temperatur von ca. 
1250 °C gebracht wird. Oberhalb der Feuer­
stelle befindet sich der Rauchfang, durch den 
Rauch und Funken abziehen können.

In der Glut wird das Werkstück formbar  
gemacht. Für die Formgebung des weichen 
Metalls wird als unverzichtbares Werkzeug in 

der Schmiede ein Amboss benötigt. Daneben 
stehen dem Schmied etliche Werkzeuge zur 
Verfügung, die er meist selbst fertigt.

Der frühere Dorfschmied übernimmt in der 
Regel vielfältige Aufgaben: von der Herstel­
lung von Hufeisen und -nägeln sowie von 
Werkzeugen ist er oft auch als Wagenschmied 
bzw. Stellmacher tätig.
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Foto: Georg E. F. Schulz, ca. 1896
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Ritter von Schildberg (v. Kerkow) beurkundet 
um 1275, „dass eine bestimmte Pachtsumme 
der Einwohner Hardenbecks ewig gelten solle“. 
Die Dienstleistungen und Renten an den Grund­
herrn werden aber im Laufe der Jahrhunderte 
immer wieder neu festgelegt.

Festlegung von 1528, dem Zeitpunkt der Amts­
übernahme der von Arnims:

,,Das Dorf gehört den Jungfern zu Boitzenburg. 
Die Bauern müssen ihnen 1/2 Tag pflügen, 1/2 
Tag zur Braak und 1 Tag zur Saat des Roggens 
pflügen, 1 Tag zum Haferlande. Sie führen jeder 
jährlich 1 Stück Bauholz, spannen zusammen, 
und führen 2 und 2 ein Fuder Holz zum Ziegel-
ofen. Auch führen ihrer 2 jährlich 1 Fuder Zaun-
reiser, mähen auch jeder 2 halbe Tage Korn. Die 
Kossäthen müssen die gewöhnlichen Dienste tun. 
Was die Untertanen aus Hardenbeck außerdem 
jährlich entrichten: 21 Gulden, 10 Scheffel Gerste, 
20 Scheffel Hafer, 28 Hühner, 10 Gänse, 2 Schock, 
6 Stück Eier, 18 Jägerbrote, 1/4 Tonne Bier“.

In den Jahren 1722 bis 1740, rund 70 Jahre 
nach Ende des Dreißigjährigen Krieges, wird 
das Dorf durch „Kolonisten“, hauptsächlich 
Bauernsöhne aus der näheren Umgebung, 
wieder aufgebaut. Entweder schaffen sie es 
aus eigenen Mitteln oder über Erbzinsver­
schreibungen, die die Herrschaft Boitzenburg 
ermöglicht. Für die 30 vorgesehenen Höfe 
werden 55 Hufen zu gleich großen Flächen 
aufgeteilt.

Zur Pacht müssen sie weiterhin Dienstleis­
tungen an die Herrschaft leisten. Jeder Bauer 
hat eine Fläche von 12 Morgen sowohl im Win­
ter- als auch im Sommerfeld dreimal zu harken, 
zweimal zu eggen, abzumähen und einzufahren. 
Dazu kommen Dung- und Holzfuhren. Später 
erweitert sich das Programm mit Fuhren von 
Getreide nach Berlin.

Mit dem Erbzins geht auch die Erbpacht ein­
her. Anders als bei der Zeitpacht besitzen die 
Bauern hier eine Sonderstellung. Die Erb­
pächter von Hardenbeck sind die einzigen 
Bauern der ganzen Herrschaft, von denen 
überliefert ist, dass sie gegen die Arnims Pro­
zesse zu führen wagen. Die Freiheiten durch 
die Erbpacht bereut die Herrschaft bald. Bis 
zur Regulierung im Jahre 1829 kauft sie da­
her bereits 11 von 30 Erbpachtstellen wieder 
zurück und vergibt diese Höfe zu den üblichen 
Zeitpachtbedingungen.

 
Übersicht über Bauern und Kossäten in  
Hardenbeck 1624

Kossäten sind Dorfbewohner, die ein einfaches 
Wohnhaus besitzen. Sie haben nur geringen Land­
besitz und keinen vollen Anteil an der Hufenflur.

1 Hufe entspricht etwa 60 Morgen = 15 Hektar  
4 Morgen entsprechen etwa 1 Hektar
1 Morgen entspricht etwa 0,25 Hektar
1 Hektar entspricht 10.000 Quadratmeter

Der Schoß/Schos (mit kurzem Vokal) ist bis  
zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Nord-  
und Mitteldeutschland die gebräuchliche  
Bezeichnung für Steuerabgaben.

Erbpachtprivileg in Hardenbeck

Foto: Georg E. F. Schulz, ca. 1896

04

KIRCHRUNDE
HARDENBECK



1911 wird das neue Gasthaus Schwarznau mit 
Bäckerei, Lebensmittelhandlung (Kolonial­
waren), Ausspanne (für die Postkutsche) und 
Übernachtung eröffnet. Später kommt noch 
eine Tankstelle dazu. Das Gebäude ist aus Be­
tonsteinen erstellt, die der Hardenbecker 
Bauunternehmer Wilhelm Berlin ab 1900 in 
der Alten Ziegelei Mathildenhof produziert. 
Heute sind noch einige Gebäude in Harden­
beck erhalten, die aus diesen Steinen errich­
tet wurden. 

Die Gaststätte ist der kulturelle Mittelpunkt des 
Dorfes. Hier finden neben Darbietungen des 
Männer-Gesang-Vereins, der die Gaststätte als 
Vereinslokal nutzt, auch Tanzveranstaltungen, 
Konzerte und Theateraufführungen von Laien­
gruppen statt.

In den 50er-Jahren wird aus der Lebensmittel­
handlung ein staatliches HO-Kaufhaus. Wegen 
des baufälligen Saales finden in den 70er- und 
80er-Jahren keine Tanz- oder anderen Veran­
staltungen in Hardenbeck mehr statt, das kul­
turelle Leben kommt nahezu vollständig zum 
Erliegen. 

Die Erben der Gastleute Schwarznau verkaufen 
um 1980 das Grundstück an die LPG, die das 
Gebäude zu einer modernen Gaststätte um­
baut, ein großer Saal wird angebaut. Die Er­
öffnung ist im April 1989. 

Nach der Wiedervereinigung wird das Gebäude 
durch Verpachtung von mehreren Betreibern 
genutzt. Seit einigen Jahren steht der Gasthof 
leer und verfällt.

Gaststätte Schwarznau

 
 
1911 wird der alte Gasthof durch 
einen größeren zweigeschossigen 
Bau abgelöst und ist weiterhin der 
kulturelle Mittelpunkt im Dorf.

 
Der Männer- 
Gesang-Verein 
nutzt den Gasthof 
als Vereinslokal.
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Bis 1914 wird in Hardenbeck die Post von Boit­
zenburg aus bestellt. Täglich gehen die Post­
boten zu Fuß von Boitzenburg über Harden­
beck nach Rosenow, Thomsdorf, Funkenhagen 
und zurück. Gleichzeitig nehmen sie auf dem 
Rückweg die abzusendende Post der Bürger mit.

1914 errichtet Albert Hofschild in seinem Haus 
eine Postagentur in Hardenbeck. Von diesem 
Zeitpunkt an werden die Postsachen über die 
neue Bahnlinie nach Hardenbeck befördert. 
Zweimal täglich treffen Postsendungen ein 
und können ebenso oft abgesandt werden.

Drei Postangestellte teilen sich die Arbeit:  
einer ist für den Schalterdienst zuständig, 
zwei führen den Zustelldienst mit dem Fahr­
rad durch, der sich bis 1973 über Hardenbeck 
mit Ausbauten, Rosenow, Thomsdorf, Brüsen­
walde, Boisterfelde, Funkenhagen und Stein­
rode erstreckt. 

Zwischenzeitlich übernimmt 1939 der Post­
angestellte Paul Witthuhn, Mitarbeiter der 
Postagentur seit 1929, die Leitung der Post­
stelle bis 1977 und richtet sie in seinem Haus 
(gegenüberliegende Straßenseite) ein, wo sie 
bis 1986 bleibt. Ab 1973 wird von Hardenbeck 
aus nur noch der Ort mit seinen Ausbauten 
bestellt.  

Ab 1945, nach der Demontage der Eisenbahn­
strecke, werden die Postsendungen wieder 
mit Fahrzeugen zur Poststelle Hardenbeck 
befördert.

Poststelle 06

Postkarte von 1921 mit  
Stempel Hardenbeck 

Poststelle ab 1914 
gegenüber der Kirche
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Auf Initiative des Lehrerehepaars Bärbel und 
Gerhard Sydow entsteht mit vielen Helferinnen 
und Helfern im Jahr 2000 die Museumsschule 
Hardenbeck, die den Schulalltag aus der Zeit 
des Kaiserreichs und der DDR anschaulich 
wiedergibt. 

Da die Kita Zwergenstübchen, die nebenan die 
Räume nutzt, einen größeren Platzbedarf hat, 
zieht die Museumsschule 2019 in das Agrar­
historische Museum im Ortsteil Haßleben um.

Neben der Lehrerstube eines Dorfschullehrers 
und einem Raum für Sonderausstellungen und 
Vorträge sind zwei historische Klassenräume 
zu sehen. In einmaliger Weise werden über 
100 Jahre Dorfschulgeschichte wieder leben­
dig. Zeigt der eine Raum das komplette Inven­
tar eines kaiserzeitlichen Klassenzimmers von 
der Schiefertafel mit Griffel und Schwamm bis 
zum Rohrstock des Lehrers, ist nebenan eine 
Dorfschulklasse der 70er-Jahre zu erleben.

Die Museumsschule verfügt über einen um­
fangreichen Fundus zur Schul- und Regional­
geschichte Hardenbecks und der Uckermark. 
Mit Stolz kann auf die Lehrbuchsammlung – 
und hier besonders auf die vollständige DDR-
Fibelsammlung – verwiesen werden, die beim 
Durchblättern so manche Erinnerung weckt.
 

Zu den Pflichten des Lehrers – auch um das 
dürftige Gehalt aufzubessern – gehört die Sei­
denraupenzucht. Die Absicht von Kurfürst 
Friedrich Wilhelm, 1685 Brandenburg von Im­
porten aus China, Italien und Frankreich un­
abhängig zu machen, wird mit dem hier herr­
schenden Klima und zuletzt ab 1854 durch die 
Verbreitung eines Parasiten aufgegeben. In 
den 1940er Jahren lebt das „Handwerk“ noch 
einmmal kurz auf, weil dringend Fallschirm­
seide benötigt wird. Nahrungsgrundlage der 
Seidenraupen sind die Blätter des Maulbeer­
baumes. Heute ist die Straße nach Mathilden­
hof als Erinnerung an diese Zeit mit Maul­
beerbäumen bepflanzt.

Museumsschule

Besonders gedankt sei den ehemaligen  
Lehrkräften Bärbel und Gerhard Sydow, die  
die Tradition der Seidenraupenzucht für Schüler 
erlebbar machten. Gemeinsam mit der Lehrerin 
Elisabeth Matthies haben sie wesentlich zum 
Aufbau des Schulmuseums und zum Erhalt der 
Dorfgeschichte beigetragen. 
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Mit der Neuansiedlung Hardenbecks um 1720 
wird ein Schulhaus in der Nähe der Kirche er­
richtet. Dazu gehört ein Garten, der noch bis 
1945 dem jeweiligen Lehrer zur Verfügung 
steht. Etwa 1820 wird ein neues Schulhaus an 
der Hauptstraße neben dem Lehrergarten ge­
baut, das die Schule von 1720 ersetzt.

Um 1850 ist die Schülerzahl jedoch so ange­
stiegen, dass noch ein weiteres Gebäude in der 
Nebenstraße für eine neue Schule dazuge­
kauft werden muss. Für den Kauf des Hauses 
muss die Gemeinde 1.340 Taler aufbringen. 
Auch die Einwohner werden verpflichtet, je 
nach sozialer Stellung einen Beitrag zu leisten. 
Etwa 150 Schülerinnen und Schüler gehen in 
dieser Zeit in Hardenbeck zur Schule.

Das Schulhaus in der Nebenstraße, durch ei­
nen Brand teilweise zerstört, wird erst 1952 
wieder ausgebaut. 

Ab dem Schuljahr 1960 / 61 wird die erste bis 
vierte Klasse in dem Gebäude unterrichtet. Ab 
dem Schuljahr 1979 / 80 müssen alle Schüler 
aus Hardenbeck in die Zentralschule nach 
Boitzenburg.

Das Gebäude wird 1992 / 93 umfassend sa­
niert und dient heute als Wohnhaus. 

Georg E. F. Schulz – 
Dorfschulmeister und Naturforscher
In der Zeit von 1895 bis 1898 ist Georg E. F. Schulz 
direkt nach seiner Ausbildung im Lehrersemi­
nar Prenzlau als Dorfschulmeister in der Schule 
Hardenbeck tätig. Der Natur gegenüber auf­
geschlossen, kann er vor allem als Autodidakt 
wertvolle Erkenntnisse sammeln und an seine 
Schüler weitergeben. Seine Beobachtungen 
bilden den Grundstock für seine spätere Be­
kanntheit als einer der ersten Naturfilmer 
Deutschlands (siehe auch Tafel 14).

Foto Georg E. F. Schulz, ca. 1895

Die Schule in der Nebenstraße

 

Kinderfest auf dem 
Schulhof um 1900
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Der Kauf eines weiteren 
Schulgebäudes muss  
1852 durch Hardenbecker 
Bürger finanziert werden.



1924 wird die Freiwillige Feuerwehr Harden­
beck mit über 20 Feuerwehrleuten gegründet. 
Ein Spritzenhaus mit Steigerturm wird in der 
Nähe des Rohrpfuhls errichtet, wird aber 
wegen Baufälligkeit abgerissen.

Der Steigerturm oder auch Schlauchturm 
dient zum Trocknen von Schläuchen nach 
Einsätzen und Übungen. Da die Schläuche 
aus Hanf hergestellt werden, ist das Trocknen 
besonders wichtig, um sie schimmelfrei zu 
halten. Im Schlauchturm werden die Schläuche 
in der Mitte mit einem Flaschenzug aufgezo­
gen. So hängen sie gerade und können gut 
ablüften und trocknen. 

Im Spritzenhaus ist die „Spritze“, die wich­
tigste Gerätschaft beim Feuerlöschen, unter­
gebracht.

Feuerwache 09
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Um 1850 herrscht in den landarmen und land­
losen Familien bittere Armut. Längst nicht für 
alle im Dorf gibt es Arbeit. Verarmte Familien, 
die obdachlos werden, finden im Armenhaus 
zwischen der Schmiede und dem Rohrpfuhl 
eine Unterkunft. Es sind meist alleinstehende 
Mütter mit Kindern oder ältere Einwohner, die 
hier ein Obdach suchen. 

Ein Briefverkehr zwischen dem Ortsvorstand 
und dem Grafen Adolf Heinrich von Arnim-
Boitzenburg im Oktober 1851, in dem man sich 
über die notwendigsten Instandhaltungsarbei­
ten austauscht, gibt die Bewohnerzahl mit 14 
Personen an. Es sind vier Familien bzw. Mütter 
mit Kindern, die mehr oder weniger zusammen 
in einem Raum leben müssen. 

Eine soziale Unterstützung wie eine Rente 
wird erst zum Ende des 19. Jahrhunderts in 
Deutschland eingeführt. Deshalb sind im Alter 
viele Menschen verarmt. Auch Witwen mit 
mehreren Kindern erhalten von keiner Stelle 
eine Hilfe.

Foto Georg E. F. Schulz, ca. 1895

Armenhaus 10
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Der Hardenbecker  
Herrmann Güldenstein 
schrieb einige Gedichte, 
bevor er um 1940 zum 
Kriegsdienst eingezogen 
wurde. Er fiel Anfang  
1945 in Ostpreußen.

Gaffend Volk liebt weißen Schleier,
Orgelton und schwarze Röcke
Luxusdroschke, ernste Chöre,
Zur vollenden Hochzeitsfeier.

Anders wars als wir uns fanden,
Mund zu Mund und Herz zu Herz
Unter Küssen Lust und Schmerzen, 
Wir für immer und verbanden.

Wiesenrain war unser Bette,
Himmel unser Baldachin
Und die schönsten Melodien,  
sangen Vögel um die Wette.

Mutter Sonne gab uns Segen,
Vater Wind strich uns die Wangen
Hand in Hand und ohne Bangen. 
Gehen wir nun dem Sturm entgegen.



Östlich von Hardenbeck fließt der „Strom“ 
vom Krewitzsee in den Schumellensee und 
von dort durch Boitzenburg bis in die Ucker. 
Früher wurde dieses kleine Gewässer Beek – 
Bach / Graben – genannt, in dessen Nähe sich 
bäuerliche Hofstellen ansiedelten: nah/hart 
an der Beek. Daraus wird erstmals urkund­
lich 1271 Hardenbeke, 1281 dann Hartbeke. 

Das Jubiläumslogo  HART AN DER BEEK 
leitet sich von dem ursprünglichen Namen 
Hardenbecks ab. 

Vor der Besiedelung ist das spätere Ortsgebiet 
von einem offenen Grabensystem von West 
nach Ost mit kleineren und größeren Teichen 
durchzogen, die zum Haussee ablaufen. wwHeu­
te wird dieses Wasser durch einen offenen Gra­
ben und durch Rohre in den Haussee abgeleitet.

Das Foto zeigt die Sicht von der Nebenstraße 
zur Hauptstraße, links der Wegenerpfuhl. Der 
Pfuhl erhielt seinen Namen, weil hier Karren 
und Kutschen ins Wasser gestellt wurden, um 
die Räder zu festigen. Das Holz quoll durch 
das Wasser auf und die Speichen und Eisen­
beschläge saßen wieder fest. 

Hart an der Beek

Foto: Georg E. F. Schulz, ca. 1896 
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In den Pfarrakten von Thomsdorf wird  
Hardenbeck 1271 erstmalig urkundlich  
erwähnt.

Der Dorfteich „Rohrpfuhl“ ist heute der  
einzige Teich im Ort.



HARDENBECK 
Herrmann Güldenstein aus  
Hardenbeck, vor 1940

Kümmst du dor boben de Strot herrin, 
Sühst du de Pappel stohn. 
Dörch ehre ollen Tackeen is 
so mancher Stormwind gohn.

Un kieckst du dörch de Strücker dörch, 
Denn sühst een Storchnest du. 
De oller steiht up een Been 
De Olsche bröcht in Ruh.

See blinzelt no de Kattstert hen 
Un no den´n Wiedergroben 
Door sind so fette Padden drin 
Un dett wett he to loben.

Grot ut geiht den de Teerschossee, 
Kastanien stohn ant Siet 
Und links und rechts sind Strootengoan 
Font Hardenbecker klein Lüd.

So manche stille Goaneck  
wenn de so künn berichten 
Watt se des Nachtens so erlewt 
Dett wärn ganz dull Geschichten.

Un is de Schossee to enn,  
denn kümpt de Damm 
Un rechts dor steiht de Friedenseik 
Mit ehre Kron recht grot un Stramm.

Se is von 70 -71  
tum Frieden hier geplänt, 
Schon mancher is ohn Inbedacht 
An ehr vabi gerönnt.

Se süht de Leben hier, wiet kümmpt un jeiht 
Se hört de Austwogens klappern, 
Un dicht dorbi woll upp denn Damm 
De ollen Lastwogens rattern.

Se süht de Köch no supen gohn, 
Se hört de Enten paken 
Un in de laue Sommernacht 
In Pohl de Kröten quaken.

In Hardenbeck hett dett früher spöökt, 
Doch dett is jetzt vorbie. 
Hier kemen mol Klosterwolschen rin, 
Dunn ging de Spook lati !

....

HARDENBECK 
freie Übersetzung 

Kommst du dort oben die Straße herein, 
Siehst Du die Pappel stehn. 
Durch ihre alten Äste konnt 
so mancher Sturmwind gehn.

Und schaust Du durch die Sträucher durch, 
Ein Storchennest siehst Du. 
Der Alte steht auf einem Bein. 
Die Alte brütet in Ruh.

Sie blinzelt zu den Rohrkolben hin 
Und zu den Weidengräben 
Dort sind so fette Kröten drin 
Und das weiß er zu loben.

Gradeaus geht dann die Teerchaussee, 
Kastanien stehn an der Seite. 
Und links und rechts sind Straßenwege 
Von Hardenbecker kleinen Leuten.

So manche stille Wegesecke  
wenn die so könnt berichten 
Was sie des Nächtens so erlebt 
Das wär‘n ganz dolle Geschichten.

Und ist die Chaussee zu Ende,  
dann kommt der Damm 
Und rechts da steht die Friedenseiche 
Mit ihrer Krone recht groß und stramm.

Sie ist von 70/71  
zum Frieden hier gepflanzt, 
Schon mancher ist ganz unbedacht 
An ihr vorbeigerannt.

Sie sieht das Leben wie‘s kommt und geht 
Sie hört die Erntewagen klappern, 
Und dicht dabei wohl auf dem Damm 
Die alten Lastenwagen rattern.

Sie sieht die Kühe noch saufen gehn, 
Sie hört die Enten quäken. 
Und in der lauen Sommernacht 
Im Pfuhl die Kröten quaken.

In Hardenbeck hat es früher gespukt, 
Doch das ist jetzt vorbei. 
Hier kamen mal Klosterwalder rein, 
Dann ging der Spuk vorbei!

...
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Der Hardenbecker  
Herrmann Güldenstein 
schrieb einige Gedichte, 
bevor er um 1940 zum 
Kriegsdienst eingezogen 
wurde. Er fiel Anfang  
1945 in Ostpreußen.



Der Dorfschulze ist das Oberhaupt des Dorfes. 
Seine Aufgabe besteht darin, die Anordnun­
gen der Feudalherrschaft mit Sitz im Schloss 
Boitzenburg in der Gemeinde durchzusetzen. 
Als Anreiz und Vergütung dieses Amtes steht 
ihm ein 1,5 ha großes Stück Land zur Bewirt­
schaftung zur Verfügung, das sogenannte 
„Schulzenland“. Im „Schulzensee“, nördlich 
des Schumellensees, hat der Schulze zudem 
das Recht auf Fischfang. Der Dorfschulze hat 
somit als einziger das Privileg, auf dem Land 
der Grafschaft zu angeln.

Um 1900 ist Rudolf Rackow Ortsvorsteher in 
Hardenbeck, der letzte, der sein Amt als „Dorf­
schulze“ antritt. Er wohnt mit seiner Familie 
im Schulzenhof (später Trettin‘scher Hof). Der 
Vierseit-Hof hat ehemals die „Schankgerechtig­
keit“ und ist neben der Schmiede, der Kirche 
und der Schule das einzige Wohnhaus auf dem 
Anger und gleichzeitig auch der erste Dorfkrug.

Die Nachfolger des Dorfschulzen nennen sich 
danach Gemeindevorsteher und führen dieses 
Amt ebenfalls ehrenamtlich in ihrem jeweili­
gen Wohnhaus durch.

Dorfkrug – Hof Rackow  – Hof Trettin 

Fotos: Georg E. F. Schulz, ca. 1896 
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Hauptstraße mit Hof des damaligen 
Dorfschulzen Rudolf Rackow, vorher 
Dorfkrug, seit etwa 1910 Hof Trettin

Blick über den Schulzensee nach 
Boitzenburg



An der Ecke zum Hof Rackow / Trettin am Ab­
zweig zur Nebenstraße wird Anfang der 
1870er-Jahre eine Friedenseiche gepflanzt. 

Friedenseichen wurden zum Gedenken an einen 
gewonnenen Krieg und den folgenden Frieden 
gepflanzt, in Deutschland überwiegend als 
Denkmal an den Deutsch-Französischen Krieg 
1870 / 71. Die Pflanzungen waren die ersten 
Denkmäler für diesen Krieg, da sie schnell 
und preiswert erfolgen konnten.

Das Pflanzen von Gedenkbäumen war bereits 
seit der Französischen Revolution in Form 
von Freiheitsbäumen, meist Linden, üblich 
geworden.

Bäume sind seit jeher Symbole von Lang­
lebigkeit und Kraft. Laubbäume mit ihren sich 
jährlich erneuernden Blättern sind zudem 
Symbole der Wiedergeburt und des Lebens. 
Besonders seit der Romantik gilt die Eiche 
auch als Symbol der Treue. Mit der National­
romantik des 19. Jahrhunderts, mit der Deut­
schen Revolution 1848/1849 und der Reichs­
gründung 1871, die das Gefühl nationaler 
Einheit bestärkten, zog das Eichenlaub in die 
deutsche Symbolsprache ein und die Deut­
sche Eiche wurde zu einem Nationalsymbol.

Friedenseichen wurden überwiegend an zen­
tralen Plätzen oder Grünanlagen gepflanzt. In 
Boitzenburg z. B. steht sie auf dem Platz am 
Kriegerdenkmal mit den Resten (Sockel) der 
kleinen Siegessäule. 

Friedenseiche 13
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Abbildung: commons.wikimedia.org

An der Ecke zum ehemaligen Hof  
Rackow / Trettin steht noch immer  
die Friedenseiche, die Anfang der 
1870er-Jahre gepflanzt wurde.



Mit der Neuansiedlung Hardenbecks um 1720 
wird ein Schulhaus in der Nähe der Kirche er­
richtet. Dazu gehört ein Garten, der noch bis 
1945 dem jeweiligen Lehrer zur Verfügung 
steht. Etwa 1820 wird ein neues Schulhaus an 
der Hauptstraße neben dem Lehrergarten ge­
baut, das die Schule von 1720 ersetzt. 

1945 brennt diese Schule durch Kriegseinwir­
kungen komplett ab und wird als Ruine verkauft. 
Ein privater Neubau entsteht an dieser Stelle.

Bis etwa 1875 besteht das Lehrpersonal haupt­
sächlich aus Handwerkern. Mit der Gründung 
eines Vereins in Boitzenburg 1877 treffen sich 
die Lehrer der umliegenden Dörfer alle sechs 
Wochen zur Weiterbildung und strukturieren 
so die Unterrichtsform.

Schule an der Hauptstraße 14
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Foto: Georg E. F. Schulz, ca. 1896 



 

Da der Dorfschulze Rudolf Rackow mit zwei 
Töchtern keinen Hoferben hat, verkauft er seinen 
Hof und baut sich gegenüber die „Villa“ als  
Alterssitz. Nach seinem Tod erben die älteste 
Tochter und ihr Ehemann Georg E.  F. Schulz 
das Haus.

Georg E. F. Schulz – Lehrer, Naturfotograf, 
Naturfilmer und engagierter Naturschützer
Vom Sommer 1895 bis zum Herbst 1899 ist 
Georg E. F. Schulz zweiter Dorfschulmeister 
in Hardenbeck. Nach seiner Ausbildung im 
Lehrerseminar in Prenzlau ist dies die erste 
Stelle, die er – wie alle Lehrer damals in 
Preußen – auf dem Lande antreten muss. Über 
seine Ankunft in Hardenbeck berichtet er: 
„Der Bauer, der Schulkassenrendant war, zahlte 
mir mein Vierteljahresgehalt von 187.50 Mark 
aus. Selten habe ich so aufrichtig und herzlich 
„Danke“ gesagt. Oh, wie fühlte ich mich reich!“

Am Schulhaus in der Nebenstraße, in dem er 
auch wohnt, legt er einen kleinen Garten an, 
züchtet einheimische und auch tropische 
Pflanzen und hält verschiedene Tiere. Sein 
Wissen über die Tier- und Pflanzenwelt eignet 
er sich autodidaktisch an und gibt es an seine 
Schülerinnen und Schüler weiter.

Nach einer Zwischenstation in Seegefeld (heute 
Falkenseee) bei Berlin wird er 1908 wegen 
seiner besonderen Fähigkeiten als Naturkunde­
lehrer an das neu errichteten Realgymnasium 
(Rheingau-Gymnasium) in Friedenau (Berlin) 
berufen. 

Schulz ist inzwischen begeisterter Naturfoto­
graf und veröffentlicht 1908 seine Fotos in 
acht Heften, die er „Natur-Urkunden“ nennt. 
Damit gehört er zu den ersten Naturfotografen 
in Deutschland, die Bilder von Pflanzen und 

Tieren „in ihrer natürlichen Umgebung und 
ohne nachträgliche Retuschen“ einem breiten 
Publikum nahebringen. Die Hefte werden von 
damals bedeutenden Naturwissenschaftlern 
besprochen und gelobt. 

Als „Natur-Urkunden-Schulz“ schließt er 
Freundschaft u. a. mit Lina Hähnle, der Be­
gründerin des „Bundes für Vogelschutz“, dem 
heutigen NABU. In den 20er-Jahren dreht er 
für die Ufa-Filmgesellschaft zahlreiche Natur­
lehrfilme und nimmt als fotografischer und 
filmischer Berater an verschiedenen Expedi­
tionen teil. Auf einer Brasilien-Expedition ge­
lingt ihm die weltweit erste Filmaufnahme von 
fliegenden Kolibris. 

Als bei einem Luftangriff auf Berlin 1942 die 
Schule, in der er angestellt ist, abbrennt, zieht 
er sich, inzwischen als Witwer, in die Villa nach 
Hardenbeck zurück. 1945 wird er von Soldaten 
der Roten Armee misshandelt, sein Haus wird 
geplündert, viele Fotos und wissenschaftliche 
Unterlagen werden zerstört. 80-jährig stirbt er 
1959 in Berlin.
____________
Die Lebenserinnerungen von Georg E. F. Schulz können  
über seinen Enkel Dr. Dietrich Banzer per E-Mail an  
banzer@snafu.de bestellt werden.

Villa Rackow / Georg E. F. Schulz 15
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Foto: Georg E. F. Schulz, ca. 1896 

In acht „Natur-Urkunden“  
veröffentlicht der begeisterte  
Fotograf Georg E. F. Schultz  
1908 seine Bilder von Pflanzen  
und Tieren.



Südlich des Dorfes, auf einer Anhöhe zum 
Haussee, befindet sich die Bockwindmühle, 
die zur Gewinnung von Mehl genutzt wird. Um 
1850 errichtet, wird sie 50 Jahre lang von der 
Familie Vandré betrieben. 1929 wird sie wegen 
Baufälligkeit abgerissen. Der damalige Stand­
ort wird heute noch Mühlenberg genannt.

Die Bockwindmühle ist der älteste Windmüh­
lentyp in Europa und wurde in Deutschland 
seit Beginn des 15. Jahrhunderts gebaut. 

Im sogenannten „Bock“ ist das Mühlenhaus 
mit Mahlgang, Getriebe und den Müllerei­
maschinen gelagert. Er dreht sich um den 
senkrecht  stehenden „Hausbaum“. Der Mühlen­
kasten wird mit einem Auslegerbaum, dem 
„Steert“, so gedreht, dass die Mühlenflügel 
„im Wind stehen“. Der Wind bläst von vorne 
auf die Flügel und setzt sie in Bewegung. 

Unterstützt wird dieses Nachdrehen des gesam­
ten Mühlenkastens mitsamt den angehängten 
Flügeln durch rund um die Mühle in die Erde 
gerammte Pfähle. Mit einem Flaschenzug 
zwischen Pfählen und Steert kann die gesamte 
Mühlenmaschinerie optimal in den Wind aus­
gerichtet werden. Bei wechselnden Windrich­
tungen ist diese Methode allerdings nicht 
optimal und zudem sehr beschwerlich.

In Deutschland stehen heute noch über 100 
historische Bockwindmühlen, die größte davon 
im Penkuner Ortsteil Storkow in der Nähe von 
Schwedt.

Bockwindmühle

Die Müllerfamilie Vandré  
verabschiedet den Vater (rechts),  
der als Soldat in den Ersten  
Weltkrieg einberufen wird. 
(etwa 1914–1916)
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SOMMERNACHT 
Herrmann Güldenstein, vor 1940

Sommernacht, still ist die Feier

Himmlisches Schweigen in der Natur.

Nur das Korn wiegt leise hin und her,

der Weg zum Brot ist ja so schwer.

Der Mond geht auf,

Glühwürmchen funkeln,

Die Nachtigall singt leise ihr Lied.

Wir ganz allein stehen zu zweien im Dunkeln,

Ohne ein Wort fühlen wir sofort

Was tief im Herzen glüht.

Von Ferne Musik an uns vorüberzieht.

Die Nachtigall singt uns von Liebe

Und Blütenduft liegt in der Luft.

Dann plötzlich ist́ s still um uns her,

Wir träumen und sprechen nichts mehr,

Vor Glück ist das Herz uns so schwer.

Durch den Zauber der Nacht

Gehen wir sacht, ein jeder nach Haus,

Das Sommermärchen ist aus.

KIRCHRUNDE
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Der Hardenbecker  
Herrmann Güldenstein 
schrieb einige Gedichte, 
bevor er um 1940 zum 
Kriegsdienst eingezogen 
wurde. Er fiel Anfang  
1945 in Ostpreußen.



Neben der Personen- und Güterbeförderung 
bietet die neue Bahnverbindung auch die Mög­
lichkeit, zusätzliche Unternehmen anzusiedeln, 
die einige Arbeitsplätze schaffen. So wird 1913 
die Flockenfabrik zur Weiterproduktion von 
Kartoffeln zu Viehfutter errichtet. Das Gebäude 
hat einen direkten Gleisanschluss an die Bahn­
linie, was die überregionale Vermarktung der 
Produkte ermöglicht. 

Eine Milchviehanlage, die hinter dem Wasser­
turm entsteht, profitiert von der günstigen Ver
kehrsanbindung ebenso wie das neu errichtete 
Sägewerk. Dieses, 1991 privatisiert, existiert 
noch heute, die Milchviehanlage ebenfalls.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wird die Flocken­
fabrik als Maschinen-Ausleih-Station (MAS) 
und Maschinen-Traktoren-Station (MTS) genutzt. 
Die Raiffeisen Bäuerliche Handelsgenossen­
schaft (BHG) nutzt das Gebäude mit einem 
Saatgutverkauf, später sind auch ein LPG-
Stützpunkt und ein Milchproduktionsbetrieb 
dort untergebracht. 

Zuletzt steht die Fabrik leer. 2003 zerstört ein 
Brand Teile des Gebäudes, sodass 2016 nur 
noch ein Abriss möglich ist. Lediglich Reste der 
Grundmauern sind noch zu sehen, das Grund­
stück dient heute als LKW-Parkplatz. 

 
 
Nach einem verheerenden Brand 2003 
wird die Ruine 2016 abgerissen.

Foto: Fritz Güldenstein
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Mit Beginn des 20. Jahrhunderts hält auch in 
Hardenbeck der technische Fortschritt Einzug. 
Am 15. August 1913 eröffnet die Preußische 
Staatsbahn die Eisenbahnstrecke Templin–
Fürstenwerder. Der Weiterbau bis Strasburg 
ist zwar vorgesehen und bereits im Kursbuch 
angekündigt, wird aber aufgrund des Kriegs­
beginns nie fertiggestellt. 

In dem zweistöckigen Bahnhofsgebäude sind 
neben der Güterabfertigung, dem Fahrkarten­
schalter, mehreren Warteräumen und einem 
Ausschank auch zwei Wohnungen untergebracht. 
Ein nebenanstehendes Zwei-Familien-Wohn­
haus wird für Mitarbeiter der Reichsbahn er­
richtet. 

Ein Wasserturm, etwa 200 Meter vom Bahn­
hofsgebäude entfernt, versorgt die Lokomoti­
ven und den gesamten Bahnhofskomplex mit 
Wasser. Der Turm ist noch erhalten und wird 
zu Wohnzwecken genutzt.

Am 28. April 1945 wird zum Ende des Zweiten 
Weltkrieges das Bahnhofsgebäude von Solda­
ten der Roten Armee angezündet und brennt 
bis auf die Grundmauern nieder. Gleich nach 
Beendigung des Krieges wird die Bahnstrecke 
als Reparationleistungen an die Sowjetunion 
demontiert. Deutsche Kriegsgefangene werden 
dafür eingesetzt, die Schienen und Bohlen ab­
zureißen, die dann abtransportiert werden.

Heute verläuft auf dem ehemaligen Bahn­
damm der knapp 50 km lange Radweg „Spur der 
Steine“von Templin über Hardenbeck, Boitzen­
burg und Fürstenwerder bis nach Warbende. 

Auf dem kleinen Fahrrad-Rastplatz Richtung 
Rosenow sind weitere Informationen zum Be­
triebsalltag des Bahnhofs zu finden.

Warteräume der ersten  
und zweiten Klasse.

Bahnhof 18
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Der Wasserturm am nördlichen Ende des 
Hardenbecker Bahnhofs der Bahnstrecke 
Templin–Fürstenwerder wird 1913 fertigge­
stellt. Er dient als Wasserspeicher zur Ver­
sorgung der Dampflokomotiven. 

Das charakteristische Gebäude besteht aus 
einem Wassertank mit etwa 40.000 Litern 
Fassungsvermögen, das auf einem gemauer­
ten Turm aus roten Ziegeln sitzt. Der Tank 
wird mit einer Pumpe aus einem Brunnen im 
Nebengebäude mit Wasser gefüllt, damit eine 
große Menge während der Standzeit der Lok 
schnell verfügbar ist. Durch den Wasserdruck 
können Loks ihre Kessel an zwei Füllstatio­
nen in beiden Fahrtrichtungen in kurzer Zeit 
auftanken. 

Dampflokomotiven werden mit Wasser und 
Kohle betrieben. Im Brennraum der Lok wird 
Kohle verbrannt, die Wasser in einem Kessel 
aufheizt. Der entstehende Wasserdampf wird 
in einen Zylinder geleitet, der auf einen Kol­
ben drückt und ihn dadurch bewegt. Diese 
Bewegung wird über Stangen auf die Räder 
übertragen und der Zug setzt sich in Bewe­
gung. Die Wasservorräte werden in der Lok 
mitgeführt und regelmäßig an Füllstationen 
– Wassertürmen – nachgefüllt.

Der Wasserturm ist in Hardenbeck das einzige 
erhaltene Bahnhofsgebäude. Heute steht er 
als Industriedenkmal unter Denkmalschutz 
und wird zum Wohnen und als Galerie mit Aus­
stellungen des hier lebenden Künstlers ge­
nutzt.

Wasserturm

 
Der Wasserturm 
in Fürstenwerder 
ist baugleich mit 
dem in Harden­
beck.

 
Der Turm wird als  
Galerie und zum  
Wohnen genutzt.
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Foto: wikipedia.org/globalfish

Foto: Carsten Frerich

Foto: Carsten Frerich


